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auf den Ubertritt, der Verzicht auf eine Vielzahl
von Prüfungen, die Durchfuhrung der Prüfungen

in vertrauter Umgebung, die Verteilung der
Prüfungen auf mehrere Tage, das Vermeiden
von schikanösen Überraschungen, Aufklarung
der Eltern sowie eine gute Durchlässigkeit auf
der Orientierungsstufe können insgesamt die
Belastung verringern helfen.

7 Geringe Abstempelung (Stigmatisierung)
Der Selektionsentscheid sollte den Schuler
nicht negativ abstempeln, weder ausserlich
(abschätzige Etiketten) noch innerlich
(Minderwertigkeitsgefühl, Misserfolgserwartung). Solche

Stigmatisierung wird vermieden durch gute
psychologische Vorbereitung auf den Ubertritt,
vor allem durch ein positives Verständnis der
Selektion und der nachfolgenden Schultypen
im Sinne des Forderanliegens. Dazu gehört
auch, dass man zum Beispiel die fördernden
Leistungen der Realschule und das breite
Spektrum der Berufsaussichten fur Realschuler

bekannt macht.

8. Abstimmung auf das Beurteilungsvermo-
gen des Lehrers
Es gibt Ubertrittsverfahren, welche viele Leh¬

rer klar uberfordern. Es ist wichtig, einerseits
die Lehrer bestmöglich auszubilden und vor
Pressionen von aussen zu schützen, anderseits

aber auch ein Verfahren zu wählen, wel-
chesden FahigkeitenderLehrerangepasst ist.

9. Bildungspolitische Transparenz
Es gibt Ubertrittsverfahren, welche so kompliziert

sind oder aber nach aussen so verschleiert
sind, dass die breite Öffentlichkeit nicht

nachvollziehen kann, was wirklich geschieht.
Ein fur die persönliche Laufbahn derartig wichtiges

Ereignis wie die Ubertrittsselektion sollte
daher so gestaltet und in seinem Ablauf durchsichtig

sein, dass Schuler, Eltern und die breitere

Bevölkerung es nachvollziehen und als
Staatsburger beurteilen können

10. Vertretbarer Aufwand
Die grosse Bedeutung, welche der Ubertrittsentscheid

fur das einzelne Kind hat, erlaubt
keine allzu einfachen und «billigen» Lösungen.
Anderseits bringen allzu aufwendige und
komplizierte Verfahren oft kaum einen
entsprechenden Mehrgewinn an prognostischer
Gültigkeit Es gilt hier, den vernunftigen und
verantwortbaren Mittelweg zu finden

Werkstattbericht SIPRI 1 zur Selektionsfrage
in der Schule (Kapitel 2)

1.1 Warum wird das Problem
der Selektion erörtert?

Die Wahl eines Beurteilungsinstruments spielt
sich auf verschiedenen Ebenen ab. Im
Einklang mit den Untersuchungen der Gruppe
SIPRI-ATE in der franzosischen Schweiz
fordern wir eine notwendige Ubereinstimmung
zwischen der fur die Schule gewählten
Zweckbestimmung und dem angewandten Beurtei-
lungssystem.
Wird die Betonung hauptsächlich auf die Se-
lektionsfunktion der Schule gelegt, so sind
Prüfungen nötig, um den Zugang zu den höheren
Studien zu steuern. Dabei wird wahrend der
ganzen Schulzeit der Ubergang der Schüler

von einer Stufe zur nächsten kontrolliert. Das
Notensystem stellt in diesem Rahmen ein
einfaches Mittel dar, um über Erfolg oder Misserfolg

zu entscheiden Unter diesem Blickwinkel
kann eine Verbesserung der Beurteilung nur
dazu fuhren, Aufnahme- oder Ablehnungsent-
scheide genauer und damit noch unwiderrufli-
cherzu gestalten Dagegen kann die Betonung
auch auf andere Funktionen der Schule, nämlich

Qualifikation und Eingliederung, gelegt
werden, durch welche die Jugendlichen in eine
gemeinsame und vereinigende Kultur eingeführt

werden. Es werden dann andere Formen
der Schulerbeurteilung möglich sein, wie etwa
die Beurteilung nach Lernzielen oder die
Selbstbeurteilung.
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Die SIPRI-Arbeitsgruppe 2 kann sich darum
nicht einfach ein Arbeitsprogramm auswählen,
ohne zunächst zu den Ausleseverfahren im
Rahmen der obligatorischen Schule Stellung
genommen zu haben Das jetzige Selektionssystem

voll und ganz ubernehmen, hiesse, die
Handlungsmoglichkeiten bis auf unbedeutende

Änderungen einzuschränken. Der Wunsch,
dass die Schulerbeurteilung sich beschranke
auf eine Rückmeldung im Dienste des Schülers
und seines Lernens fuhrt dazu, gewisse Aspekte

der heutigen Organisation der Schule in Frage

zu stellen. Selbst ohne eine diesbezüglich
ausdrückliche Festlegung durch ihren Auftrag
hatte die Arbeitsgruppe es nicht vermeiden
können, sich mit diesem Problem zu befassen.
Doch wie den rechten Weg finden zwischen der
Klippe der Banalität und jener der Utopie7
Indem Untersuchungen vorgeschlagen werden,
die innerhalb der heutigen Wirklichkeit der
Schule liegen können, zugleich aber die
wunschbare Wirklichkeit von morgen vorbereiten.

Dies wird die Schlussfolgerung der
nachfolgenden Erörterungen sein -eine Schlussfolgerung,

welche die vielfaltigen Verbesse-
rungsmoglichkeiten hervorhebt, die sich schon
heute in vielen Bereichen des Unterrichts
abzeichnen.

1.2 Weshalb findet in der Schule
Selektion statt?

1.2.1 Geschichtlicher Ruckblick
Im Mittelalter war die Schule eine Sache der
Kirche Die Pfarreischulen sollten der Volksbildung

dienen, die Episkopal- und Stiftsschulen
vermittelten höhere Bildung. Auch die Universitäten

wurden von der Kirche verwaltet Dies
ist mit der Reformation nicht wesentlich anders
geworden. Bildung war aber nicht ein Privileg
der Oberschicht, bis zur Französischen Revolution

blieb der Grundbesitz ausschlaggebend
für Vorrang und Macht. Allerdings kam die
Volksbildung, die vorab der religiösen Erziehung

dienen sollte, zu kurz; denn weder die
Landwirtschaft noch das einfache Handwerk
setzten intellektuelle Schulung voraus, und im
öffentlichen Bereich hatte das Volk einfach zu
gehorchen. Um die höhere Bildung war man
sehr bemuht, doch bestimmte die herrschende
Klasse - Adel und Grundbesitzer - auch die
Religion (cujus regio, ejus religio). Die Berufs¬

bildung blieb Sache der Zünfte, und nur fur die
Meisterprüfung war Lesen- und Schreibenkon-
nen Voraussetzung. Für die Bedurfnisse des
Handels und der Verwaltung entstanden
sogenannte Schreibschulen - im Gegensatz zu den
Lateinschulen der Kirchen Seit der Renaissance

gab es «weltliche» Universitäten; doch
auch sie benutzten Latein als Unterrichtssprache,

so dass sich die höhere Bildung deutlich
von der Volksbildung unterschied.
Weil höhere Bildung nicht nurauf diefreien
Berufe, sondern auch auf die Regierungstatigkeit
vorbereitete, entstand eine Art Wettlauf
zwischen den Konfessionen, welcher zu Examina
und Zensuren führte, etc So schrieb die
Sächsische Schulordnung von 1530 bereits periodische

Examina fur die Volksschulen vor, welche
der Auslese von Stipendiaten dienen sollten
Luthers Mitstreiter Melanchthon erliess
Anweisungen fur die Schulinspektoren In den
Jesuitenschulen (Ratio studiorum 1599) wurden
zum ersten Mal Notenskalen eingeführt; ein
Edikt des Fürsten Ernst von Gotha (1642) sah
präzise Promotionsbestimmungen vor; in der
Schulordnung Friedrichs des Grossen (1765)
wurde versucht, die Erreichung der Lernziele
«symbolisch» festzuhalten.
Ähnlich ging die Entwicklung in den meisten
europäischen Staaten vor sich Dieses
«Leistungssystem» kam auch Begabten aus einfachen

Kreisen zugute Die Philanthropie hat das
ihre dazu beigetragen Die Volksbildung blieb
aber immer mehr zurück; vor allem auf dem
Lande war der Analphabetismus stark verbreitet.

Benachteiligt waren auch die Mädchen
(abgesehen von einigen Stiftsschulen fur adlige
Töchter), weil dieseja kaum berufstätig waren.
Arbeitsmarkt und Arbeitstechnik, das heisst
berufliche Anforderungen, haben, neben
politischen Voraussetzungen, von jeher das schulische

Angebot und die schulische Nachfrage
wesentlich bestimmt.
Dies trifft auch auf die mit der Französischen
Revolution (1789) und der Helvetik (1798 -
1803) einsetzenden Umwälzungen zu. Brachte
die moderne Demokratiewerdung unseres
Staates einerseits die Geburt der Volksschule
mit allgemeiner Schulpflicht, so hat die
Industrialisierung andererseits zur Entwicklung der
Real- und Sekundärschule gefuhrt, die nun zu
den Lateinschulen in Konkurrenz traten. Diese
verschiedenen Schultypen waren, wie Pater
Gregoire Girard in einer Schlussansprache des
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Schuljahres (1818) ausführte, deutlich auf die
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Bedurfnisse ausgerichtet. Er hatte fur seine
Sekundärschule (1822) neben Franzosisch- und
Deutsch- sogar schon Englischunterricht
vorgesehen, weil erdarindie Welthandelssprache
erkannte.
Wenn im 19. Jahrhundert, im Zeitalterderlndu-
strialisierung und der neuen Bedeutung der
öffentlichen Verwaltung, auch das Kapital
ausschlaggebend wurde und die Bedeutung des
Grundbesitzes weitgehend uberholte, so führte

der Weg zu den wichtigen Positionen in Handel,

Industrie und Verwaltung über die Schulung

Erst jetzt wurde die Schule elitär, diente
sie schliesslich doch der Bürgerschaft zur
Vermehrung von Reichtum und Macht Fortschritt
von Wissenschaft und Technik haben diese
Entwicklung beschleunigt, so dass man sagen
mochte, man sei im 20. Jahrhundert auf dem
Wege, auf dem die Macht des Wissens diejenige

des Grundbesitzes und des Kapitals ablost.
Was ist naturlicher, als dass nun soziopoliti-
sche Bestrebungen zur «Demokratisierung»
des höheren Studiums fuhren wollten, dass sie
die «Chancengleichheit» postulierten und
zugleich den Selektionsmechanismus in Frage
stellten7 Das Leistungsprinzip wird vermehrt in

Gegensatz gestellt zu Erziehung zur Menschlichkeit,

dabei wird vor allem das Notensystem,
das scheinbar einfachste und augenfälligste
Bewertungsverfahren, scharfer Kritik unterzogen.

1.2.2 Erzieherische Grunde
zur eigenen Anstrengung anspornen

Etwas wissen und können wird vielfach als

richtig und wichtig empfunden Deshalb sollen
die Schuler lernen, sich anzustrengen und
Leistungen zu erbringen. Schulische Leistungen
machen sich spater auch bezahlt, denn der
Schulerfolg ist fur die künftige berufliche
Laufbahn und gesellschaftliche Stellung von
Bedeutung Dadurch vergrossert sich aber nicht
nur der Zudrang zu den höheren Schulen,
sondern der Wettbewerb und die Selektion
verschärfen sich ebenfalls.

1 2.3 Unterrichtspraktische Grunde
den Unterricht erleichtern

Auf den ersten Blick mag es gunstig erscheinen,

wenn die Klassen dank geeigneter
Auswahlverfahren weitgehend homogen zusam¬

mengesetzt sind, und wenn fur alle Schuler
dieselben Leistungsnormen verbindlich sind. Es
erleichtert vor allem den Frontalunterricht. Da
auf der Primarschulstufe die Leistungshomo-
genität innerhalb der Klasse selten ist, wird
versucht, der Verschiedenheit der Schüler mit
Individualisierung im Unterricht und mitzusatz-
lichem Stützunterricht Rechnung zu tragen
Auf der Sekundarstufe wird dann eine Einteilung

der Schuler in verschiedene Leistungszu-
ge vorgenommen. Im Bereich der Berufsausbildung

sowie auf der Mittelschulstufe bestehen

für alle Schüler dieselben verbindlichen
Leistungsanforderungen. Fur die Berufsausbildung

wird das damit gerechtfertigt, dass berufliche

Fahigkeitsausweise einheitlich sein sollen;

im Falle der Mittelschule wird auf die
Erfordernisse des Hochschulzuganges Bezug
genommen. Soll der Unterricht in leistungshomogenen

Gruppen erteilt werden, so muss die
Homogenitat der Gruppe durch das Vergleichen
der Schuler untereinander immer wieder
geprüft und gegebenenfalls durch Promotion
oder Remotion korrigiert werden.

7 2 4 Administrative Grunde:
Fehlplanungen vermeiden

Die Schulverwaltung hat die Aufgabe, die
Schuler auf die Klassen zu verteilen und die
Lehrerstellen zu besetzen Das sind Massnahmen,

die an die Schulstruktur und Schulpolitik
gebunden sind Bei diesen Entscheidungen ist
wichtig, dass sie nicht zu Fehlplanungen von
grosserem Ausmass fuhren; denn was würde
beispielsweise geschehen, wenn in einem
Kanton samtliche Schüler am Ende der Mittelstufe

die Aufnahmeprüfung in die Sekundärschule

bestunden7 Schüler, die Klassen
repetieren müssen, kosten zudem mehr Geld. Die
Verwaltung ist deshalb auf zuverlässige Kriterien

fur die Klassenzuteilungen angewiesen.
Werden strenge Aufnahmeverfahren als
zuverlässiges Kriterium betrachtet und durchgeführt,

dann verschärft sich damit die Selektion.

7.2.5 Wirtschaftliche Grunde:
dem Arbeitsmarkt Rechnung tragen

Im Bereich der Berufsausbildung und auf dem
Arbeitsmarkt sind entsprechend den Qualifikationen,

die fur die angebotenen Ausbildungsoder

Beschäftigungsmöglichkeiten erforderlich

sind, Schulabgänger mit unterschiedlich
hohem Bildungsgrad gefragt Der Selektion
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wahrend der Schulzeit kann die Aufgabe
zugeordnet werden, den Bildungsgrad der Schulabganger

auf das jeweilige Ausbildungs- und Be-
schaftigungsangebot abzustimmen Angesichts

der drohenden Überflutung der
akademischen Berufe beispielsweise schreibt Eugen
Egger «Hinsichtlich des Gymnasiums können
sich folgende Fragen stellen Muss man auf die
zahlenmassige Entwicklung des Mittelschulunterrichts

Einfluss nehmen mittels einer
anspruchsvolleren Auslese, um den gegenwartigen

Zustand aufrechtzuerhalten, was vielleicht
den Numerus clausus an der Universität beseitigen

wurde9» Egger verneint dies, andere
dagegen scheinen geneigt zu sein, die Anforderungen

zu erhohen, um der Gefahr einer
Massenarbeitslosigkeit von Akademikern
vorzubeugen

12 6 Soziale Grunde
eine Leistungselite ausbilden

Eine höhere soziale Stellung kann in unserer
Gesellschaft durch entsprechende Leistungen
erworben werden Die im Wettbewerb um solche

Positionen entscheidenden
Leistungsnachweise müssen sich auf messbare und
vergleichbare Leistungen beziehen Die Selektion
in der Schule differenziert die Schuler nach
messbaren und vergleichbaren Leistungen
Deshalb wird der Schulerfolg, verglichen mit
nur schlecht messbaren Leistungen in anderen
Bereichen, sozial uberbewertet, und insofern
tragt die schulische Selektion zur Ausbildung
einer Leistungselite bei

1.3 Was spricht gegen die Selektion
in der Schule?

Die vorangehenden Betrachtungen erklaren,
warum ein Bedürfnis nach Selektion in den
Schulen vorhanden ist Sie heissen die Selektion

deswegen aber nicht gut Denn allen diesen

Gründen können die negativen Auswirkungen

der Selektion entgegengehalten werden

13 1 Sozialer Gesichtspunkt
Auch der schwächere Schuler hat ein Anrecht
auf Forderung wahrend und auf einen Arbeitsplatz

nach der Schulzeit Im Gefolge der
wirtschaftlichen Rezession wahrend der letzten
Jahre hat sich gezeigt, wie gerade diese Schuler

zu Opfern der schulischen Ausleseverfah¬

ren werden können, wenn diese nur auf die
Ausbildung einer Leistungselite ausgerichtet
sind Die Hebung des allgemeinen Bildungsniveaus

ist jedoch eine wichtige Voraussetzung
fur die Bewältigung der kulturellen Probleme in

unserer Freizeitgesellschaft Ausserdem wird
das Recht auf Bildung (selbst wenn es nicht
ausdrücklich in der Verfassung genannt wird)
von der grossen Mehrheit der schweizerischen
Bevölkerung als eine Selbstverständlichkeit
angesehen
Es gibt Versuche, die Selektion nach Lei-
stungszugen und Schultypen durch Schulversuche,

die auf den Prinzipien der Durchlässigkeit
und Individualisierung des Unterrichts

basieren, zu uberwinden Die dabei erwartete
Demokratisierung des Unterrichts wird aber oft
nicht erreicht Ein Grund dafür liegt vielleicht
darin, dass der Erfolg dieser Schulreform
vielfach an der Steigerung der Maturandenzahlen
beurteilt wird Trotz verschiedener Stutzmass-
nahmen, die auf den einzelnen abgestimmt
sind, weisen die Kinder, die aus den unteren
sozialen Schichten stammen, Remotionsraten
auf, die teilweise am Ende der Schulzeit 50 %
ubersteigen Das Institut fur medizinische Ge-
netikder UniversitatZurich hat sich im Rahmen
einer in Winterthur durchgeführten Studie
eingehend mit diesem Problem befasst In dieser
Studie wird dargelegt, dass der schulische
Misserfolg_dieser Kinder im wesentlichen
durch ihre besonderen familiären Umstände
bedingt ist Die Kinder bringen von zu Hause
nicht die erforderlichen psychosozialen
Voraussetzungen mit, um den Ansprüchen an sie
in der Schule genügen zu können Da in die
familiäre Situation kaum eingegriffen werden
kann, wird in der Studie empfohlen, die Schule
zu verandern, so dass diese Kinder mit ihren
Schwierigkeiten nicht mehrdurch die Selektion
zum Scheitern verurteilt sind Die in der Studie
vorgeschlagenen Veränderungen erstrecken
sich im wesentlicherTauFcffe pädagogische
Haltung des Lehrers, die Unterrichtsgestaltung
und die Zusammenstellung der Klassen

1 3 2 Erzieherischer Gesichtspunkt
Wirkt der Leistungsdruck, der durch die Selektion

entsteht, erzieherisch auf die Schuler9 Auf
lange Sicht hin ist dies zu bezweifeln Gewiss
werden viele Schuler so dazu gebracht, etwas
zu lernen, was sie aus eigenem Antrieb nicht
gelernt hatten Zugleich besteht jedoch die Ge-
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fahr, dass die Schüler damit jegliches Interesse

am Lernen verlieren und nach der Schule
nicht mehr geneigt sind, sich weiterzubilden,
wenn sie dazu nicht mehr gezwungen sind. Es
wird auch gerne ubersehen, dass die als Schulerfolg

gemessenen Leistungen eines Schulers
kein zuverlässiger Beleg fur seine Lebenstüchtigkeit

und seine Handlungsfähigkeit sind

1.3.3 Untemchtspraktischer Gesichtspunkt
Die wahrend der Schulzeit stattfindende Auslese

hat zum Ziel, die Schuler in leistungshomogene

Gruppen einzuordnen Diese Homogenitat
ist jedoch praktisch nicht erreichbar, weil

die Leistungsfähigkeit eines einzelnen Schülers

nicht in allen Fachern dieselbe ist
Kenntnistests, die mit Schülern durchgeführt worden
sind, zeigen, dass der Abstand zwischen
leistungsmassig starken und schwachen Schülern

innerhalb einer Klasse dem entspricht,
was ungefähr im Verlauf von 3 Schuljahren
gelernt wird. Wenn Schuler, die tatsachlich auf
sehr verschiedenen Kenntnisstufen stehen, in

gleicher Weise behandelt werden, tragt das dazu

bei, ihre Ungleichheit zu verstarken, weil
den schwächeren Schülern so nur schlecht
entsprochen wird. Ebensowenig wird den
schwächeren Schulern jedoch geholfen, wenn
sie aus der Normalklasse ausgesondert und in

Spezialklassen zusammengefasst werden.
Schuler, die in solchen Gruppen sind, neigen
dazu, die Leistungserwartungen, die sie an
sich selbst stellen, abzubauen Daniel Bain hat
in einer in Genf durchgeführten Studie die
Leistungen an den Abschlussprufungen des 7.

Schuljahres in den verschiedenen Abteilungen
des «Cycle d'onentation» untereinander
verglichen. Bei gleichem Ausgangsniveau und
gleichen schulischen Fähigkeiten der Schuler
in allen Abteilungen sind die Fortschritte derjenigen

Schüler, die sich in den von den
Leistungsanforderungen her tiefer eingestuften
Abteilungen befinden, in allen Fachern kleiner.
Bain schliesst daraus folgendes: «Diese
Feststellung macht die oft angeführte Begründung
zweifelhaft dass ein Kind in der leichteren
Abteilung, dank einem besser angepassten
Unterricht, besseren Erfolg habe.»
In dieselbe Richtung weisen auch die Ergebnisse

von international durchgeführten Ver-
gleichsstudien zwischen Schulen, die auf
Selektion ausgerichtet sind und Schulen, rn

denen keine Selektion stattfindet. Die Testergeb¬

nisse der guten Schuler, die jeweils ungefähr
10 % der Gesamtschulerzahl ausmachen, sind
in allen Schulen vergleichsweise gleich hoch
einzustufen Im Vergleich der durchschnittlichen

Leistungen der Gesamtheit der Schüler
einer Schule hingegen liegt der
Leistungsdurchschnitt in denjenigen Schulen, die nicht
auf Selektion ausgerichtet sind, hoher. Offenbar

wirkt die Leistungsmotivation eines Schülers

darauf ein, welche Leistungen er tatsächlich

zeigt.
Eine Aufteilung der Schüler in Gruppen, in

denen mit verschiedenen Methoden unterrichtet
wird, liesse sich dann rechtfertigen, wenn
nachgewiesen werden konnte, dass fur
bestimmte Schülertypen bestimmte Unterrichtsmethoden

geeigneter sind. Leider sind die
Ergebnisse der Untersuchungen über die
Beziehungen zwischen den Lernvoraussetzungen
der Schuler und den Methoden des Unterrichts
nicht aussagekraftig, da eine Vielzahl voneinander

abhangiger Variablen diese Ergebnisse
beeinflussen.

1.3.4 Prognostischer Gesichtspunkt
Ist es möglich, den zukünftigen Schulerfolg
eines Schülers aufgrund seiner bisher erzielten
Noten vorauszusagen? Zahlreiche Untersuchungen

haben unter Beizug von statistischen
Methoden zu bestimmen versucht, inwieweit
eine Voraussage möglich ist Aus diesen
Untersuchungen geht hervor, dass eine Note, die
den Leistungsstand des Schulers angibt, nach
einem Jahr noch fur höchstens 60 % der Schüler

zutrifft, und eine von dieser Note ausgehende
Voraussage über einen Zeitraum von 3 Jahren

noch fur 40 % der Schuler gilt.
Unter Berücksichtigung dieser Werte soll am
Beispiel der Aufnahme in die Mittelschule, für
die die in der Aufnahmeprüfung erzielten Noten
entscheiden, gezeigt werden, mit welchen
Misserfolgsraten nach 3 Jahren zu rechnen ist
Das folgende Diagramm veranschaulicht
zunächst, wie die Schuler durch die Aufnahmeprüfung

ausgewählt werden. Für das
Diagramm ist willkürlich angenommen worden
dass 30% der Schuler aufgrund ihrer bisherigen

Schulleistungen zum erfolgreichen
Besuch der Mittelschule fähig sind und zugleich
30 % der Schuler die Aufnahmeprüfung bestehen,

wobei diese beiden Gruppen sich nicht
aus denselben Schülern zusammensetzen
müssen.
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ErfoLgs-
knterium

30* der Schüler ''
fähig zun Erfolg an
der Mittelschule

70* der Schüler
unterhalb des
Mindestniveaus für
Mittelschule

70* der Schüler
zurückgewiesen

Die Gesamtzahl der Schuler wird durch die Fläche

der Ellipse dargestellt Aufgrund der bisher
erzielten Schulleistungen (Ordinate) und den
an der Aufnahmeprüfung erzielten Ergebnissen

(Abszisse) bilden sich 4 Gruppen von
Schülern:
Gruppe a:
Schüler, zum Erfolg an der Mittelschule fähig,
aber nicht in die Mittelschule aufgenommen
Gruppe b:

Schüler, zum Erfolg an der Mittelschule fähig
und in die Mittelschule aufgenommen
Gruppe c:
Schüler, zum Erfolg an der Mittelschule nicht
fähig und nicht in die Mittelschule aufgenommen

Gruppe d:

Schüler, zum Erfolg an der Mittelschule nicht
fähig, aber in die Mittelschule aufgenommen.
Nimmt man für die Berechnung als Gesamtzahl
der Schuler N 100 an, so ergibt sich nach 3

Jahren (r=0.40) die folgende Verteilung der
Schüler auf die 4 Gruppen.

Schüler, die fähig sind, dem b
Gymnasialunterricht zu fol¬ 16 14 30
gen

Schuler die dazu nicht fähig d
sind

S4 16 70

Insgesamt 70 30 100

nicht zuge- zugelassen Insgesamt

Der Quotient d : (d + b) stellt die Misserfolgsrate
unterdenjenigen, die in die Mittelschule
aufgenommen worden sind, dar. Sie beträgt hier
53 %.
Dies zeigt die Grenzen einer Selektionspru-
fung, denn selbst mit gut vorbereiteten
Aufnahmeprüfungen kann der nachträglich sich
einstellende Misserfolg von Schulern nicht
grundsätzlich verhindert werden. Auch die verborgenen

sozialen Kosten der Aufnahmeprüfung
erscheinen in der Tabelle In derTat müssen auf
die 14 Schulerder Gruppe b, die nach 3 Jahren
erfolgreich die Mittelschule besuchen, die 16

Schüler der Gruppe a gerechnet werden, die
durch die Aufnahmeprüfung fälschlicherweise
am Zugang zur Mittelschule gehindert worden
sind. Gemäss dieser Berechnung bewirkt die
Aufnahmeprüfung somit, dass der Mehrzahl
der wirklich fähigen Schuler der Zugang zur
Mittelschule versagt ist, wahrend sich zugleich
die Mehrzahl der Schuler, die in die Mittelschule

aufgenommen worden sind, als dafür nicht
fähig zeigt.
An dieser Schlussfolgerung wird durch andere
Ausgangswerte fur die Berechnung nichts
Wesentliches verändert Nimmt man beispielsweise

an, dass nur 10 % aller Schüler zur Matura
fähig sind, und sollen demzufolge nur 10 % die
Aufnahmeprüfung bestehen, dann ergibt die
Berechnung unter Beibehaltung aller übrigen
Zahlenwerte die folgenden Gruppengrossen

b'= 2,6 a' 7,4 c' 82,6

Die Misserfolgsrate steigt in diesem Fall auf
74%, und zugleich wird 74% der fähigen
Schuler der Zugang zur Mittelschule verhindert.

Nimmt man 20 % der Schuler in die
Mittelschule auf, obwohl man nur 10 % als fähig dafür

betrachtet, um im voraus die absehbaren
Misserfolge auszugleichen, ergibt sich die
folgende Verteilung der Schüler auf die 4 Gruppen

a" 5,6 b" 4,4 c" 74,4 d" 15,6

Die Misserfolgsrate unter den in die Mittelschule
aufgenommenen Schülern beträgt in diesem

Falle 78 %, zugleich werden 56 % der fähigen
Schüler abgewiesen
Ist die Aufnahmeprüfung in die Mittelschule an-'
gesichts dieser Umstände gerechtfertigt7

1.3.5 Wirtschaftlicher Gesichtspunkt
Der Nutzen einer im Rahmen der obligatorischen

Schulzeit durchgeführten Selektion fur
eine bessere Vorbereitung der Schüler auf
bestimmte Berufsgruppen wahrend der Schulzeit
muss aufgrund von anerkannten empirischen
Studien in Zweifel gezogen werden. Ausgehend

von schulischen Leistungen können
lediglich Prognosen über den weiteren Schulerfolg

gemacht werden Eignung und Erfolg im
Beruf jedoch hangen wesentlich auch von
Fähigkeiten ab, die in die Beurteilung der
Schulleistungen nicht einbezogen werden. Schulleistungen

sind daher nur beschrankt fur den
beruflichen Erfolg von Bedeutung

Selektions-
prufung

30* der Schüler u
die Mittelschule
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1.4 Die grundsätzlichen Standpunkte

Betrachtet man die Argumente für und gegen
die Selektion in der Schule, dann können diese
im wesentlichen auf 2 verschiedene
Interessenrichtungen zurückgeführt werden
Mit den Argumenten, die fur die Selektion in der
Schule sprechen, wird darauf Bezug genommen,

wie die bestehende Gesellschaft in ihrer
sozialen Schichtung, ihren Aufgaben und der
Zuteilung von Entscheidungsbefugnissen
beschaffen ist. Um den Fortbestand dieser
Gesellschaft zu sichern, soll ein kompetenter
Nachwuchs von Arbeitskräften ausgebildet
werden, der in der Lage ist, die freien Platze auf
dem Arbeitsmarkt einzunehmen. Die
administrativen Massnahmen, die mit diesem Rege-
nerationsprozess der Gesellschaft verbunden
sind, werden um vieles einfacher, wenn die
Schulabganger durch die Selektion wahrend
der Schulzeit bereits nach Anwärtern für die
verschiedenen Berufs- und Beschaftigungs-
gruppen eingeteilt sind Die der Selektion hier
zugrundeliegende Anschauung beruht auf
einem festgefügten System von Werten und
Normen, denen die Schuler sich fugen sollen und
an denen sie sich zu bewahren haben.
Obwohl diese Beweggrunde nicht zu vernachlässigen

sind, drangt sich hier als Mangel auf,
dass der direkt Betroffene, der Schuler als
Individuum vernachlässigt wird, da die Selek-
tionskriterien nach Durchschnittswerten
bestimmt werden. Dazu kommt, dass ein wesentlicher

Bestandteil des Lernprozesses, die
Motivation, die sich bildet, wenn eine Aufgabe
erfolgreich bewältigt wird, dann gerade nicht in
ihrer Bedeutung beachtet wird, wenn eine
verschärfte Selektion nur für wenige Schuler
Erfolgserlebnisse zulasst.
In einer Schule dagegen, die versucht, den
Jugendlichen den freien Zugang zur Kultur zu
offnen und den Bedurfnissen des Individuums
ganzheitlich Rechnung zu tragen, sind die
Akzente anders gesetzt. Hier besteht das Ziel
darin, zur geistigen, affektiven und sittlichen
Entwicklung jedes einzelnen beizutragen und
ihn im Lernprozess soweit zu begleiten und zu

leiten, dass risikoreiche Irrtumer vermieden
werden und das vorhandene Potential voll
ausgeschöpft wird So kann dann unter
Berücksichtigung der entwickelten Fähigkeiten
versucht werden, den Jugendlichen eine breitere
Auswahl an Berufen zu bieten und ihnen ein

Verständnis der Welt zu vermitteln, das ihr
Leben bereichert. Diese Anschauung, die auf
pädagogischen, entwicklungspsychologischen
und anthropologischen Erkenntnissen beruht,
betont den Vorrang des Individuums, seine
Lern- und Leistungsfähigkeit im Blick auf die
spatere Lebensgestaltung und will sowohl den
individuellen als auch den gesellschaftlichen
Grundbedürfnissen Rechnung tragen.
Die SIPRI-AG 2 schliesst sich dieser Anschauung

an, denn sie steht eher im Einklang mit
dem Ideal eines Schul- und Bildungssystems,
das dem Schuler gerecht wird. Die Gruppe
stellt sich eine Schule vor, in welcher sämtliche
Schüler eines bestimmten Alters zusammen
die verschiedenen Stufen der obligatorischen
Schulzeit durchlaufen. Anstatt die langsamer
lernenden Schuler eine Klasse wiederholen zu ^
lassen und die mit Schwierigkeiten belasteten
Schuler in Spezialabteilungen abzusondern,
sollten die Lehrer den Unterricht differenzierter
gestalten. Die Mehrklassenschulen, die in der
Schweiz vor allem in ländlichen Gegenden ver-m^
breitet sind, zeigen, dass es möglich ist, auch
in leistungsheterogenen Klassen jedem Schuler

eine Arbeit zuzuteilen, die seinem Lernfortschritt

entspricht. Zudem liegt in der Zugehörigkeit

zu einer heterogenen Gruppe eine
erzieherische Erfahrung, die fur die künftige
soziale Eingliederung der jungen Generation
wichtig ist. Dieses Modell einer Schule mit in
sich abgestuften Klassen bezeichnet die
Arbeitsgruppe im weiteren als die nicht auf Selektion

ausgerichtete Schule. Das Modell
entspricht dem letzten der beschriebenen Szenarien,

einem Zukunftsbild, das die kurzfristig zu
verwirklichenden «kleinen Schritte» lenken
soll.

1.5 Welche Arbeitsgebiete sind gegen¬
wärtig in der Schule möglich?

Obwohl die Arbeitsgruppe 2 sich durchaus be-
wusst ist, dass ihr Standpunkt in mancher
Hinsicht mit den gegenwartigen in der Schweiz
bestehenden Schulsystemen und Unterrichtsformen

schwer vereinbar ist, denkt sie doch
keineswegs daran, sich von der Wirklichkeit zu
entfernen und sich ins Gebiet der blossen Utopie

zu begeben.
Der selektionsbedingte Leistungsdruck ist auf
der untersten Schulstufe noch wenig spürbar,



334 schweizer schule 7/83

weil die Entscheidung für die Sekundarstufe
noch in weiter Ferne liegt Doch bereits auf der
Mittelstufe wiegt die Sorge um die spateren
Ausbildungsmoglichkeiten schwerer und tragt
zur Prüfungsangst bei Der Druck der Prüfung
kann von Kanton zu Kanton und vor allem je
nach der sozialen und wirtschaftlichen Lage
und den Erwartungen der Eltern sehr verschieden

verspürt werden.
Ferner spielen die verschiedenen Unterrichtsfacher

bei der Auslese nicht die gleiche Rolle.
In den Fachern Handarbeit oder Zeichnen
beispielsweise ist eine Bewertung der Leistungen
im Hinblick auf die Berufsaussichten durchaus
sinnvoll Diese Fächer konnten Anlass geben,
dass nach neuen Beurteilungsformen gesucht
wird. Die dabei leitenden Beurteilungsgrundsatze

konnten dann daraufhin geprüft werden,
inwiefern sie auf andere Gebiete ubertragbar
sind.
Die Arbeitsgruppe ist deshalb der Meinung,
dass es gegenwartig in der Schule Bereiche
gibt, die sehr verschiedene Prioritatsentschei-
de erlauben, wenn man sich bemüht, die im
vorhergehenden Kapitel 2 «Grundlagen fur die
Analyse der Schulerbeurteilung» vorgeschlagene

Stufenfolge der Entscheidungen
einzuhalten, um eine besondere Beurteilungsweise
zu bestimmen. Es ist daher keineswegs nötig,
die Schule grundlegend zu andern, bevor man
sich an die Arbeit machen kann Gerade in
diesem Punkt will die Arbeitsgruppe nicht
utopistisch sein Indem sie auf dem Standpunkt
einer nicht auf die Selektion ausgerichteten
Schule steht, gibt sie als praktische Konsequenz

eine Richtung an, auf die hin gearbeitet
werden soll: Fur eine Schule, die vor allem
auch bestrebt ist, die Entwicklung jedes einzelnen

Schulers zu fordern, müssen Beurteilungsverfahren

entwickelt werden, die im wesentlichen

darauf abzielen, die Lernprozesse des
Schulers zu unterstützen und zu verbessern.

2. Zielvorstellungen des Teilprojekts 2
«Funktionen und Formen der
Schülerbeurteilung»

Die Arbeitsgruppe, die sich aus Vertretern der
Lehrerschaft, Schulverwaltung und Forschung
zusammensetzt, ist bestrebt, mit diesen
Zielvorstellungen eine Grundhaltung zu skizzieren,

die die Arbeitsrichtung innerhalb des Teil-

projekts angeben soll. Wir hoffen, damit mehr
Transparenz fur alle Beteiligten zu schaffen
Zudem sollen die Ziele zu Handlungskonsequenzen

fuhren, das heisst in unserem Falle,
zu Anregungen und Hilfen fur die SIPRI-Kon-
taktschulen sowie zu einer Basis für die
Interpretation und Integration von Erkenntnissen
und Ergebnissen, die aus den SIPRI-Arbeiten
erwachsen.
Selbstverständlich sind wir uns einer Reihe
von Problemen bewusst, die mit einer Verwirklichung

unserer Zielvorstellungen verbunden
sind; sie sollen respektiert werden. Trotzdem,
jagerade deshalb scheint es uns wichtig, in
unserer föderalistischen Bildungslandschaft fur
dieses gesamtschweizerische Projekt auch im
Bereich der Schülerbeurteilung klare Leitideen
zu formulieren und zu begründen Schliesslich
sollen laut SIPRI-Informationsblatt vom Mai
1980 «Empfehlungen bezuglich der Zielsetzungen

und Methoden der Beurteilung in den
verschiedenen Fächern und Lernbereichen
und auf den einzelnen Ubergangsstufen
entwickelt werden ...».
Vielleicht wird damit ein weiterer Schritt getan,
der einzelne Elemente unseres vielfaltigen
Bildungssystems einander naherbringt.
Unserer Meinung nach handelt es sich darum,
Neuerungen einzuplanen und durchzufuhren,
die es erlauben, unsere vorgebrachten
pädagogischen Anliegen zu konkretisieren, sie in
der Schulwirklichkeit zu erproben und die daraus

resultierenden Effekte zu beobachten und
auszuwerten. Entscheidungen sollen dann auf
diesen Erfahrungen aufbauen.
Im folgenden stellen wir nun innerhalb der
verschiedenen Ebenen der Leitideen, Ziele, Inhalte

und Handlungsanweisungen unsere
Zielvorstellungen bezüglich der Schulerbeurteilung
dar.

2.1 Leitideen der Schülerbeurteilung

2.1.1 Gesamtheitliche, umfassende
Forderung des Kindes

Es ist Aufgabe der Schule, dem Kinde in seiner
Entwicklung zu helfen, indem sie die Reifung
und Entfaltung aller seiner Kräfte, Anlagen und
seiner persönlichen Bedurfnisse unterstutzt
und fördert Eine ganzheitliche Entwicklung
bedeutet die gleichberechtigte Forderung der
körperlichen, seelischen und geistigen Kräfte
und Anlagen.
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2.1.2 Erziehung zu verantwortlichem Handeln
Die Kinder sind dahingehend zu fördern, dass
sie zu selbstverantwortlich handlungsfähigen
Menschen werden
Die Schulerbeurteilung soll dazu beitragen, die

eigene Persönlichkeit in all ihren Bereichen in

Beziehung zu selbstbestimmten und vorgegebenen

Zielen zu setzen, sowohl selbständig als
auch mit Hilfe anderer Daraus müssen
entsprechende, den persönlichen Gegebenheiten
als auch die Mitmenschen berücksichtigende
Handlungen erfolgen. Selbstbeurteilung ist dabei

eine der Voraussetzungen fur die persönliche

Weiterentwicklung zu einem mundigen
Menschen

2.1.3 Gegenuber der Gesellschaft
verantwortete Persönlichkeitsbildung
(Individuation)

Innerhalb der Primarschulen soll die pädagogische

Funktion den Schwerpunkt bilden, wahrend

die gesellschaftliche auf die Ubertrittsse-
lektion zu beschranken ist. Das Kind sollte sich

- vom Lehrer angeregt, unterstutzt und beraten

- selbständig zu einem seiner Persönlichkeit
gerecht werdenden Mitglied von Gesellschaft,
Kultur, Staat und Wirtschaft entwickeln

2.2 Ziele der Schülerbeurteilung

2 2.1 Individuelle Schulerbeurteilung
Schulerbeurteilung will das individuelle Fahig-
keitsprofil des Schulers aufzeigen. Lernvermo-
gen, Neigungen und Interessen eines Kindes
variieren von Gebiet zu Gebiet. Demzufolge
verlangen die spezifischen Lernbedurfnisse
einen individualisierenden und differenzierenden

Unterricht nach Neigung und Interesse
Ein solcher Unterricht lasst sich aber nur in
flexiblen Schulstrukturen realisieren

2 2.2 Unterscheidung der Beurteilungsarten
Beurteilung soll vom Kind als Unterstützung
seines Lernprozesses erlebt werden können
Die Art der Beurteilung (formative, summative,
prognostische Beurteilung) muss ihm daher
aufgezeigt werden Der Lehrer lasst seine
Klasse wissen, wann erweiche Beurteilungsart
anwendet

2 2 3 Funktionsentflechtung
Kind und Lehrer müssen sich völlig im klaren

sein, in welcher Absicht und mit welchem Ziel
eine Beurteilung vorgenommen wird Transparenz

in der Beurteilung ist Voraussetzung
dafür, dass ihre Aussagen auch akzeptiert werden

können.

2.2.4 Adressatenspezifische Beurteilung
Entsprechend ihrer Funktion wird die Beurteilung

qualitativ oder quantitativ gefasst werden
Beurteilungen, die pädagogische Funktionen
erfüllen sollen, müssen, damit sie vom Kinde
verstanden und verwertet werden können, sehr
detailliert und persönlich gefasst werden. Solche

Aussagen richten sich demzufolge lediglich

und ausschliesslich an Kind, Lehrer und
Eltern Drittpersonen haben kein Anrecht auf per-
sonlichkeitsspezifische Beurteilungen

2.2.5 Vorrang der formativen Beurteilung
Wenn Schulerbeurteilung dem Kind in seiner
Entwicklung eine Hilfe anbieten, seinen Lern-
prozess unterstutzen und zur realistischen
Selbstbeurteilung anleiten will, müssen die
pädagogischen Funktionen (formative Beurteilung)

das Primat erhalten.

2.3 Inhalte der Schülerbeurteilung

2.3.1 Umfassende und differenzierte
Beurteilung

Es soll eine umfassende, die gesamte Persönlichkeit

des Schulers berücksichtigende
Beurteilung angestrebt werden Die Beurteilung soll
differenziert, nach verschiedenen Gesichtspunkten

(zum Beispiel Wissen, Verständnis,
Problemlosen, erfolgen und dem Schuler
konkrete Hinweise fur sein Lernen und Verhalten

geben

2.3.2 Beurteilung von Fachleistungen,
Verhalten und Eigenschaften

Bei der Beurteilung (bzw Beobachtung) sollen
fachspezifische Leistungen, Eigenschaften
und Verhaltensweisen der Schuler gleichwertig

berücksichtigt werden

2.3 3 Lernprodukt- und Lernprozess-
Beurteilung

Uber die Beurteilung von Prüfungen und Arbeiten

als Lernprodukte hinaus soll, angesichts
der sich laufend wandelnden Lerninhalte, der
auf die Lernziele hin definierte Lernprozess
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vorab Gegenstand der Beobachtung und
Beurteilung werden

2.3.4 Fordernde Beurteilungen
Die Schülerbeurteilungen sollen vor allem
positiv aufbauend, fordernd und bestärkend sein.
Vermehrt sollen dem Schuler die Beobachtungen

des Lehrers mitgeteilt und mit ihm besprochen

werden, ohne sie bereits in wertende
Beurteilungen umzusetzen

2.3.5 Breite Abstutzung der Beurteilungen
Die Beurteilung muss sich der Beurteilungsart,
dem Zweck und der Art des erteilten Unterrichts

entsprechend auf verschiedene Informationen

stutzen

2.3.6 Adressatenorientierte Beurteilung
Die Beurteilung muss auf die verschiedenen
Adressaten ausgerichtet sein:
Richtet sich die Beurteilung an das Kind, muss
sie vor allem Bereiche betreffen, die der
Beeinflussung durch das Kind selbst unterliegen, damit

es sich korrigieren kann Der Lehrer hingegen

wird gleichzeitig die erreichten Lernziele
und das Vorgehen beobachten. Die Eltern
müssen die Möglichkeiten und Schwierigkeiten
ihres Kindes kennen; letztere besonders dann,
wenn sie gemeinsam mit ihm bewältigt werden
können Im Falle von Orientierungsproblemen
sollen sie über den Lernrhythmus des Kindes
informiert sein.

2.3.7 Bedeutung der pädagogischen Haltung
des Lehrers

Die pädagogische Haltung jedes Lehrers be-
einflusst ihrerseits die Beurteilungsmethoden
und -Inhalte durch Auswahl des Lehrstoffes
(Teile des Lehrplans, die er vertieft), das von
ihm bevorzugte Schülerverhalten, sein didaktisches

Vorgehen, seine persönliche Motivation,
seine Beziehungen zu den Schülern, den Wert,
den er dem gefuhlsmassigen Verhalten zuteilt,
usw.
Diesem Zusammenhang ist Beachtung zu
schenken, indem Bedingungen geschaffen
werden, die eine positive pädagogische
Haltung unterstutzen und fördern

2.3.8 Ubereinstimmung zwischen Inhalt und
Art der Beurteilung

Eine prognostisch ausgerichtete Beurteilung
muss die Fähigkeiten des Schulers (im weiten

Sinne) beschreiben die nötigen Voraussetzungen

fur die Weiterarbeit, Begabungen,
Interessen, Motivation
Will man eine Bilanz des Erlernten ziehen,
muss die Beurteilung das gesamte Verhalten,
das heisst alles aktualisierbare, kognitive,
motorische und sozio-affektive Lernen (Kopf,
Hand, Herz) umfassen
Will man das Lernen fordern, muss sich die
Beurteilung auf das Lernverhalten des Schulers
beziehen und jene Elemente aufdecken, welche

ihn sowohl am Fortschreiten hindern als
auch diesbezüglich unterstutzen- z B. anfängliches

Potential, Arbeitsverhalten,
Missverständnis der Aufgabenstellung, Motivation,
usw.
Jegliche pädagogische Beurteilung muss folglich

«massgeschneidert» sein in Anbetracht
aller Merkmale der Schul- und Lehrsituation
sowie der Funktion der Beurteilung

2.4 Handlungsanweisungen
zur Schülerbeurteilung

2 4.1 Individueller Beurteilungsmassstab
Schülerbeurteilung versucht das Kind in seiner
Individualitat zu erfassen und will die individuellen

Lernvoraussetzungen aufzeigen. Inwieweit

ein Kind Fortschritte macht, kann nurdann
gesagt werden, wenn es mit sich selbst verglichen

wird oder seine Leistungen an den Lern-
zielen gemessen werden

2.4 2 Angemessene Methoden und Verfahren
Wenn die Funktionen der Schülerbeurteilung
differenziert wahrgenommen werden, müssen
entsprechend verschiedene Beurteilungsmethoden

und -Instrumente angewandt werden.
Dasselbe kann auch bezuglich der Formen und
Verfahren gesagt werden So ist zum Beispiel
die diagnostische Funktion nicht ausschliesslich

als Fremdbeurteilung denkbar und kann
nicht mit Zahlen ausgedruckt werden.

2.4.3 Beurteilung als Gesprach
Schülerbeurteilung verfolgt ein pädagogisches
Anliegen und kann sich folglich nicht anders als
im direkten Gespräch zwischen Lehrer, Eltern
und Schuler realisieren, indem Fremdbeurtei-
lung der Selbstbeurteilung gegenübergestellt
werden kann.
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2 4 4 Zurückhaltende Beurteilung
in offiziellen Dokumenten

Schulerbeurteilung macht Aussagen über die
Persönlichkeit des Kindes, d. h über individuelles,

soziales, emotionales und kognitives
Verhalten und will damit Ansätze der
Weiterentwicklung aufzeigen. Drittpersonen haben
auf derart personliche Daten keinerlei Anrecht
In offiziellen Dokumenten sind Beurteilungen
möglichst knapp zu halten und dürfen in ihrer
Form die Entwicklung des Kindes nicht
beeinträchtigen.

2.4.5 Subjektiv/tat der Beurteilung
Schulerbeurteilung ist Einschätzung von
Menschen durch Menschen Zwar kennt der Lehrer
aufgrund seiner Ausbildung und Erfahrung die
Probleme der Personenbeurteilung, seine
Subjektivität kann er indessen nie ganz
ausschalten Diese Tatsache muss immer wieder
betont und eingestanden werden Sämtliche
Gesprächspartner müssen im Wissen darum
diskutieren. Schülerbeurteilung darf deshalb
auch nie den Charakter einer endgültigen
Beurteilung annehmen.

2.4.6 Entwicklung pädagogischer
Beurteilungsverfahren

Aus der erkannten Subjektivität der Schulerbeurteilung

kann nicht gefolgert werden,
Schulerbeurteilung sei nicht durchführbar oder
uberfordere die Beteiligten Beurteilung ist
unverzichtbarer Teil des Lernprozesses und
Bestandteil der Lehrer-Schüler-Interaktionen.
Beurteilung kann dann vermehrt als pädagogisches

Moment gesehen werden, wenn sich alle
an einer Klasse wirkenden Kollegen offen über
ihre Kinder aussprechen und den Schulern
Gelegenheit zur Einbringung ihrer Selbstbeurtei-
lung anbieten.

3. Vier Szenarien zur Schülerbeurteilung
und Selektion während der obligatorischen

Schulzeit

3.1 Begriff und Zweck der Szenarien

Ein «Szenarium» ist nach Fremdworterbuch
ein «künstlich entworfener Rahmen, in dem
sich etwas abspielt».
Die Arbeitsgruppe Schweiz bezweckt mit den
Szenarien die Setzung eines Rahmens fur die

Weiterentwicklung der Schulerbeurteilung und
der Selektion wahrend der obligatorischen
Schulzeit für die nächsten Jahrzehnte.
Wenn dabei nicht ausschliesslich von Schüler-
beurteilung, sondern auch von den Zielen,
Funktionen und Strukturen der Primarschule
die Rede ist, so wird damit deutlich, dass es
sich um normative Setzungen handelt.
Ein solcher Aufriss kann keine genaue, bis ins
kleinste Detail ausformulierte Umschreibung
der zukunftigen Entwicklung darstellen,
sondern will lediglich eine wunschbare Tendenz in
mehreren, nicht streng voneinander trennbaren

Entwicklungsschritten aufzeichnen.
Mit den Szenarien wird eine wunschbare
Entwicklungstendenz vorgestellt, die von der
heutigen (Szenarium I) bis zu einer erstrebenswerten,

zukunftigen Situation (Szenarium II bis IV)
reicht. Sie will damit ihre längerfristigen
Zielvorstellungen der Schülerbeurteilung in ihrer
Abhängigkeit von den Zielen der Primarschule
zur Diskussion stellen In den Zielvorstellungen

(vgl. vorangehendes Kapitel) wurden die
kurz- und mittelfristigen Ziele und damit die
Ziele von SIPRI im Teilprojekt 2 genauer
umschrieben und festgelegt, wobei die Chancen
der Realisierung und der politischen Durchsetzung

eine Entscheidungsbasis darstellen.

3.2 Zusammenfassung der einzelnen
Szenarien

I Noten und Begleitmassnahmen
Die heutige Beurteilungs- und Selektions-
praxis wird ergänzt, indem neben der bisherigen

Notengebung Schülerbeobachtungs-
bogen und Elterngesprache eingeführt werden.

Ziel und Organisation der Schule bleiben

unverändert.
II Modifizierte Notengebung und Begleit¬

massnahmen
Teilweise objektivierte Noten werden nur
noch zur Selektion (Promotion und Ubertritt
in die Sekundarstufe I) erteilt
Funktionsbeschränkung). Daneben erfolgt während
des Schuljahres eine individuelle Beurteilung

mehr formativer Art. Begleitmassnahmen

Schulerbeobachtungsbogen und El-
terngesprach. Ziele und äussere Organisation

der Schule bleiben unverändert.
III Forderungsorientierte Schulerbeurteilung

mit eingeschränkter Selektion
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Die umfassende, optimale Forderung
basiert auf einem veränderten Zielschwerpunkt

der Schule und erfordert eine
entsprechende Beurteilungspraxis, die
vermehrt alle Beteiligten miteinbezieht und
eine Selektion nur noch beim Ubertritt in die
Sekundarstufe I vorsieht

IV Prospektives Leitmodell ohne Selektion
Dieses Szenarium entspricht weitgehend
dem III Es weist im Unterschied zu diesem
ein durchgehendes Primat der Forderung
auf und verzichtet auf die Selektion wahrend

der obligatorischen Schulzeit
(Ruckstellung, Repetition, Sonderklasseneinwei-
sung). Vermehrt wird die Schulerselbstbe-
urteilung im Dienste formativer Evaluation
eingesetzt

Schlussbemerkung

Als Mitglieder der Arbeitsgruppe 2 sehen wir
unsere Aufgabe nicht nur darin, Idealziele zu
formulieren, sondern wir mochten auch Hilfen
bei der Verwirklichung derselben anbieten
Darunter verstehen wir die konkrete Realisierung

von Zwischenlosungen, die beispielsweise
von den Voraussetzungen der jeweiligen

Kontaktschule ausgehen Solche Zwischenlosungen

sollen Modellcharakter haben, damit
sie in einer spateren Phase als mögliche Weg-
leitung eingesetzt werden konnten Es wird in
nächster Zeit eine unserer Hauptaufgaben
sein, in enger Zusammenarbeit mit den
Kontaktschulen realisierbare Zwischenlosungen
zu erarbeiten
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